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Rom: Der Friede ist schwierig - aber nicht unmöglich 
Paul VI. zelebrierte am Jahrestag seines Besuchs bei der Uno vor dem Petersdom die Messe — Neuer beschwörender Friedensappell 

f 

V a t i k a n s t a d t  (dpa-Kipa) Mit eindring­
lichen Worten erneuerte Papst Paul VI, am 
Dienstag abend auf dem Petersplatz in Rom die 
Friedensbotschaft, die er  genau vor einem. Jahr 
von der Uno in New York aus an die Welt ge­
richtet hatte. Der Papst sprach während eines 
feierlichen Gottesdienstes vor dem Petersdom. 
Der beschwörende Friedens-Appell werde von 
ihm wiederholt, sagte der Papst, «damit alle 
wissen, wie groß das Bedürfnis, wie brennend 
der Wunsch danach ist — und wie schwer zu 
erreichen.» 

Wörtlich sagte dann Paul VI.: «Wir müssen 
mit Schmerz wiederholen: seit dem vergangenen 
Jahr bis heute haben sich 'die Bedingungen für 
einen Frieden in der Welt nicht gebessert. 
Dies hat auch ein zuständiger, durch sein ho­
hes Amt befähigter Zeuge, der Generalsekre­
tär der Uno, im Einleitungswort seines Jahres­
berichtes gesagt: »Die politische internationale 
Lage hat sich nicht gebessert. . .» Wir alle wis­
sen, wie heikel es .ist, und wie sehr leider die 
Furcht einer folgenden Verschlimmerung be­
gründet ist. Wir haben es in unserer Enzykli­
ka schon zum Ausdruck gebracht. Aber wir fü­
gen hinzu, daß wir nicht enttäuscht sein dürfen. 
Daß der menschliche Aufstieg zu den Gipfeln 
der Kultur Momente der Unsicherheit, der Mü­
digkeit und der Schwierigkeit hat, soll uns nicht 
wundern. Wir wissen um die Schwierigkeit der 
Probleme des menschlichen Zusammenlebens. 

Wir mttssen immer alles tun, um den Frieden 
möglich zu machen. Wir müssen darauf bauen, 
daß der Friede möglich ist.» 

Drei Grundgedanken 
Paul VI äußerte in seiner Rede drei Grund­

gedanken über die Bedeutung und die Ver­
wirklichung des Friedens in der Welt. Not­
wendig sei zunächst ein dauerhaftes Streben 

nach Frieden. «Es ist notwendig, daß die Mensch­
heit der großen Idee treu bleibt, die nach der 
ungeheuren Tragödie des Krieges geweckt wur­
de: Alle und immer müssen wir den Frieden su­
chen, den Frieden für alle! Ferner müßten alle 
zum Frieden erzogen werden — die Gedanken 
des Friedens müßten gepflegt werden. Es ver­
breite sich die innere Ueberzeugung, sagte Paul 
VI., 

«daß der wahre und dauerhafte Friede nicht be­
gründet werden kann auf der Gewalt tödlicher 
Waffen, auch nicht auf der beständigen Span­
nung gegensätzlicher Ideologien. 

Es entwickelt sich stattdessen der positive Ge­
danke des Friedens: der Friede ist nicht ein un­
kriegerischer Pazifismus, nicht ein genußhun­
griger Egoismus, nicht eine gleichgültige In­
teresselosigkeit gegenüber der Not des andern, 
sondern, vielmehr die Frucht einer praktischen 
Anstrengung, die ständig und einmütig sich be­
müht um eine Neuordnung der lokajen und uni­
versalen Gemeinschaft, gegründet auf der 
menschlichen Solidarität im gemeinsamen Su­
chen nach dem Wohl aller. . , 

Er ist etwas Großes, etwas Notwendiges, aber 
schwierig, äußerst schwierig. 'Doch wir haben 

Wieder ein schwarzes 
Wochenende 

Die zahlreichen schweren Verkehrsunfälle 
des Wochenendes stehen nach den Feststellungen 
der Schweizerischen Beratungsstelle für Unfallver­
hütung (BfU) im Zeichen von drei Hauptursachen: 
Geschwindigkeitsexzeß, Ueberholen trotz ungenü­
gender Sicht und ganz allgemein Nichtbeherrschen 
des Fahrzeugs als Folge mangelnder Ausbildung 
und Praxis. Hinzu kommt der Alkohol, angefangen 
bei den leichten enthemmenden Stadien bis zu aus­
gesprochenen Rauschzuständen in mehreren Fällen. 

Während die BfU in verkehrstechnischer Hinsicht 
jederzeit mit Lösungen nach Maßgabe der neuesten 
Erkenntnisse aufwarten kann, ist sie schwerlich in 
der Lage, im Zusammenhang mit dem Menschen, 
speziell dem Lenker, allgemeingültige Rezepte auf­
zustellen. Sie vertritt indessen seit Jahren die Auf­
lassung, daß hauptsächlich an angehende Automo­
bilisten in verschiedenerlei Hinsicht, worunter aus­
bildungsmäßig, h ö h e r e  A n s p r ü c h e  gestellt 
werden sollten. Ueberdies weiß man seit Jahren um 
die heilsamen Auswirkungen einer intensiven poli­
zeilichen Ueberwachung des Straßenverkehrs. Für 
den Einzelnen aber gilt: m e h r  d e n k e n  beim Len­
ken, vorausschauen, kombinieren und alles unter­
lassen, was zur Verkehrssicherheit erfahrungsgemäß 
in Widerspruch steht. Wenn auch noch eine Spur 
Herz und Humor dabei sind, könnte es schlagartig 
besseral 

es schon gesagt: er ist nicht unmöglich. War­
um nicht? «Was für den Menschen unmöglich 
ist, ist für Gott möglich» (Mt 19,26). Dieses Wort 
erklärt die Handlung, die wir jetzt vollziehen: 

Das Gebet für den Frieden x 
Es hat seine Logik im Glauben, d. h. daß der 

Mensch nicht allein ist auf der Suche nach sei­
nem Ziel, und daß ihm eine mächtige und väter­
liche Kraft gegeben ist, die göttliche Vorsehung, 
die Hilfe Gottes, die vom Himmel herabsteigt, 
die siegreiche Güte des himmlischen Vaters für 
das menschliche Heil. 

Ja, wir werden im Glauben beten für den Frie­
den, besonders ftyr den Frieden im Fernen Osten, 
fttr einen Frieden, der den dortigen Völkern 
Freiheit und Wohlstand versichert, und der lo­
yale und menschliche Verhandlungen, nicht ver­
steckte Gewalttätigkeiten oder Brutalität mög­
lich macht. Und wir werden beten für alle an­
dern Stätten des Kampfes und des Hasses, die 
das menschliche Zusammensein in der Welt stö­
ren. 

Wir werden beten für alle diejenigen Menschen 
und Institutionen, die in Geduld, Weisheit und 
Loyalität daran arbeiten, die Eintracht und den 
Frieden wiederherzustellen und zu fördern. Wir 
werden beten mit euch, die ihr hier seid, ihr 
Gläubigen aus dier Stadt Rom, wo der Friede 
unter den Bürgern universal und christlich ge-< 
worden ist, und mit allen, die unserer Einla­

dung zum religiösen Aufruf und zur geistlichen 
Vertiefung des Frieden sgefolgt sind. Wir wer­
den beten und unser armes und unwürdiges 
Gebet mit der Fürsprache Mariens verbinden, 
der Frau der hohen Liebe, der Mutter, die alle 
Freude und alles Leid unseres menschlichen 
Schicksals kennt, der Königin des Friedens, 
Maria, und unsere Hoffnung wird unüberwind­
lich aufstrahlen.» 

Der Papst ist nicht Pessimist, sondern hoch­
gemuter R e a l i s t .  Er hofft, daß man nach 
und nach in beiden Lagern — i m  Westen wie 
im Osten — zuhört und dem Rufe des Weltge­
wissens, das er, der Papst, repräsentiert, hört. 
Und wenn er zum Gebet für den Frieden auf­
ruft, dann appelliert er nicht nur an die katholi­
sche Welt und nicht nur an die Christen, son­
dern aiuch an die Nichtchristen. 

Zu wiederholten Malen hat der Papst denen, 
die die Geschicke der Völker in Händen halten, 
zugerufen, zu verhandeln, bevor es zu spät ist. 
Er stellt sich ülber die Parteien, über die Kämp­
fe, die die Menschen in verschiedene Lager 
spalten, über die Ideologien, über die Nationa­
lismen, über das Bedürfnis nach Machtgeltung. 
Und er macht sich einmal mehr zum Verteidi­
ger der Enterbten, denn Friede heißt für ihn 
auch (man erinnere sich des Appells von Bom­
bay aus) «Entwicklung der Völker, die immer 
poch ziemlich viele lebensnotwendige Dinge 
brauchen und die ibis jetzt den größten1 Teiln-der 
Menschheit ausmachen». Der Appell war pa­

thetisch: Paul VI. sagt selber, er brauche rhe­
torische Worte, gewiß, der Friedensruf enthält 
aber ein ganzes P r o g r a m m ,  das Beachtung 
verdient. 

150 000 waren auf dem Petersplatz 
zu Rom 

Auf dem von Scheinwerferlicht überfluteten 
Petersplatz hatten sich zu dem Gotesdienst am 
Dienstagabend rund 150 000 Menschen einge­
funden. Anwesend waren neben dem Kardinals-
KoJlegium zahlreiche Patriarchen, Erzbischöfe, 
Bischöfe und Prälaten der römischen Kurie und 
auch führende Vertreter der italienischen Regie­
rung, darunter Ministerpräsident Aldo Moro und 
Außenminister Fanfani. Auch die Kommunisten 
hatten 'sich in ihrem Parteiblatt «L'Unita» mit 
der Manifestation solidarisch erklärt. 

Erinnerungen an den Friedensappell des 
Papstes vor der Uno-Generalversammlung 

W a s h i n g t o n ,  5. Oktober, ag. (Reuter) 
Zur Erinnerung an den Friedensappell, den Papst 
Paul VI. vor einem Jahr vor der Uno-General­
versammlung in New York erlassen hatte, wur­
den am Dienstag in verschiedenen amerikani­
schen Kirchen Messen zelebriert. Präsident 
Johnson wohnte zusammen mit seiner Gattin 
und Mitgliedern seines Kabinetts einer Messe 
in der St. Matthew-Kathedrale in Washington 
bei. 

Die Leitbilder im Film der Gegenwart 
James Bond oder Winnetou? — Notizen aus dem Kurs iür Medienerziehung von Prof. Dr. Zöchbauer, Salzburg (Schluss) 

In der pluralistischen Gesellschaft finden wir 
nicht nur  ein einziges Leitbild, sondern eine 
Vielzahl von Leitbildern. Die in den Massenme­
dien dargestellten Leitbilder haben dabei eine 
ganz besonders grosse Anschaulichkeit. Ihre 
Wirkung wird erhöht, wenn die Leitbilddarstel­
ler ein hohes Prestige besitzen. Deshalb werden 
die Stars von der Filmwirtschaft zielbewusst 
hochgezüchtet. Je  grösser das Prestige des Stars 
ist, umso grösser ist auch die Leitbildwirkung. 
Welches Leitbild aber vom Jugendlichen ge­
wählt wird, hängt von dessen psychischen und 
sozialen Situation ab. Die Jugend von heute 
hat die gleichen Bedürfnisse nach Vorbildern 
wie die früheren Generationen, der Unterschied 
aber liegt darin, dass die traditionellen Leitbil­
der (Eltern, Lehrer, Priester) teils verdrängt 
werden durch die Massenmedien. Das Filman­
gebot der Gegenwart lässt drei Leitbilder er­
kennen: 

1. Der Rebell ohne Sache. 2. Der desengagier­
te Playboy und 3. der Uebermensch. 

1. Der Rebell ohne Sache 
Dieser1 Typ erschien mit Montgomery Clift 

in «Red River» 1948 zum erstenmal auf der 
Leinwand. Er wurde dann von Marlon Brando 
weiterentwickelt, und mit James Dean in «Und 
sie wissen nicht, was sie tun» einen Höhepunkt 
zu erreichen. Seine Nachfolger wurden Paul 
Newman und Jean Paul Belmondo. 

Diese Rebellen ohne Sache kämpfen gegen 
jede Autorität. Sie rebellieren gegen jegliche 
Ordnung, wie^besonders ihr Kampf gegen die 
Hüter der Orcfijppg, die Polizei, zeigt. Diese Re­
bellen sind vielraoh Ausge9tossene der Gesell­
schaft. Wogegen sie rebellieren, ist für sie we­
niger wichtig; entscheidend ist für sie die Re­
bellion an sich. Daher der Ausdruck «Rebell 
ohne Sache». 

Welche Jugendlichen werden dabei ange­
sprochen? Es sind junge Menschen, die sich 
eingeengt fühlen, weil sie unter Druckverhält­
nissen leben. Sie möchten ausbrechen und die­
sem Zwang entfliehen. Es sind die Jugendli­
chen, die in strengen Familienverhältnissen le­
ben oder unter dem Druck einer Heim- oder 
Schulordnung leiden. Es sind dies vorwiegend 
aktive und selbständige junge Menschen. Wei­
tet gehören dazu die Jugendlichen, die sich der 
Automatik, dem Zwang einer Organisation un­
terordnen müssen, die unter diesem Zwang lei­

den und sich durch die Einplanung des einzel­
nen in die Daseinsapparatur und Bürokratie 
eingeengt und gefesselt fühlen. 

2. Der desengagierte Playboy 
Das Kennzeichen dieses Leitbildes ist, dass 

sein Vertreter nichts ernst nimmt, alles so ne­
benbei macht, sich für nichts engagiert und 
selbst die Liebe nur als Hobby sieht (Film «Ca­
fe Oriental»). Für diesen Typ ist das Hobby als 
solches vielleicht das einzige, das ihn über­
haupt noch interessiert. Vertreter dieses Leit­
bildes arbeiten nie und haben trotzdem immer 
genügend Geld. Dieser Typ wird durch Rock 
Hudson, Elvis Presley und vor allem den Beat­
les verkörpert. 

Warum wird dieses Leitbild gewählt? Die 
moderne Gesellschaft ist durch eine Vielfalt 
von Idealen gekennzeichnet. Die verschieden­
sten Werte stehen gleichrangig nebeneinander. 
Der Bericht über das Fussballspiel neben dem 
über das Konzil. Es kann vorkommen, dass ein 
und dieselbe Handlung einmal als grqlse Hel­
dentat gefeiert wird, das andere Mal i a n n  als 
Verbrechen verdammt wird. Eine eiimeitliche 
Weltrangordnung ist heute nicht mehr Auffind­
bar. Diese Situation macht es verständlich, dass 
der junge Mensch nichts mehr ernst ninfnt. Er 
findet nichts mehr, für das es sich lohnet  wür­
de, seine Kräfte einzusetzten und zu kämpfen. 
Er desengagiert s i c h . . .  

Dazu steigt die Freizeit überall. Damit wächst 
auch der Konsum von Gebrauchs- und Luxus­
artikeln. Der Playboy ist nun der eigentliche 
Konsumexperte, an dem sich die anderen orien­
tieren. Er ist der Kosumspezialist, der alles 
kennt vom schnellsten Auto, über das renom­
mierte Lokal bis zum besten Markenwhisky. 
Er wird somit zum Leitbild als arbeitsloser Frei­
zeitgeniesser. 

3. Der Uebermensch 
Dieses Leitbild ist uralt. Es liegt begründet 

im Wunsch-Ich jedes Menschen, besonders des 
Jugendlichen, über sich hinauszuwachsen und 
mehr zu sein als er  ist. Das Bild des Uebermen-
ischen finden wir im Film in zwei Formen: 
a) Der, moralisch gute Uebermensch findet sich 
dargestellt in den Helden der Karl-May-Filme, 
in Winnetou, Old Shatterhand und Old Shure-
hand. In den aussichtslosesten Situationen blei­
ben, diese Uebermenschen Sieger. Sie kämpfen 
immer für das Güte, für den Mitmenschfeh, für 

das Zusammenleben der Rassen. Sie sind «edel, 
hilfreich und gut». Die positive Seite dieser 
Leitbilder besteht darin, dass sie dem jungen 
Menschen zeigen, dass der Mensch, der gut 
handelt, auch erfolgreich und siegreich ist. Lei­
der ist die Umwandlung dieser romantischen 
Welt in die Wirklichkeit sehr fraglich, ja un­
möglich. 
b) Der unmoralische Uebermensch steht jen­
seits von Gut und Böse. Er ist der Mensch ohne 
Moralgrundsätze. Dieses Leitbild wird am deut­
lichsten durch James Bond verkörpert. Sozia­
les Verhalten, persönliches Verantwortungsbe-
wusstsein sind James Bond fremd. Er ist der 
perfekte Konsument. Er hat kein Gewissen, mor­
det ohne Notwendigkeit, verführt pro Film zwei 
bis drei Frauen. Bond ist der selbstgewisse 
Einzelgänger, der nicht nur einen Helden ver­
körpert, sondern auch gleich die Eigenschaften 
eines halben Dutzends von Kinohelden in sich 
vereinigt. Bond ist ein unfehlbarer Kriminalist, 
erficht jeden Sieg bei Frau und Feind, ist der 
Inbegriff des sportlichen Typs, beherrscht je­
des Mittel der Technik, kennt alle Whisky-
Marken, _ boxt wie kein Zweiter, und ist trotz 
aller Härte ein Gentleman vom Scheitel bis 
zur Sohle. Kurz: James Bond ist all das, wovon 
ein kleiner durchschnittlicher Kinogänger des 
Abends gerne träumt. Bond, das heisst sein, 
wie keiner jemals sein kann. 

Als Folge hat sich eine eigene James-Bond-
Made entwickelt: Hemden, Krawatten, Anzüge, 
Pyjamas, Damenkonfektion, Badeanzüge und 
vieles mehr, alle diese Artikel tragen das Kenn­
zeichen «Bond 007». Psychologisch gesehen 
wird das verglichen mit dem naiven Glauben 
dei primitiven Afrikaner, die sich als Leopar­
denmenschen mit der Leopardenhaut bedecken, 
im Glauben, damit die Kraft und den Mut die-

Autofahrer denk 
daran: dieses weisse 
Kreuz im blauen 
Feld im Heckfenster 
des eigenen Wagens 
verlangt von Dir 
brüderliches Ver­
halten im Verkehr. 

» 


